 Reflexionen aus den Bergen
Es gibt Phänomene in der Natur, die sind in ihrer Wirkung auf den Menschen so unerschöpflich belebend wie ein erfrischender Bergquell. Ich mag es denn auch, an einem klaren Herbstmorgen aus dem Klostergebäude heraus zu treten und die langsamen Veränderungen in der Umgebung zu betrachten. Dabei sind schon allein aufgrund der Kühle des Morgens alle Sinne präsent, um nicht nur die feinen Veränderungen des Lichts, sondern auch den frischen Unschuldsgeruch des neuen Tages wahrzunehmen. Die fast atemlose Stille während der morgendlichen Gehmeditation ist so eindringlich, dass sie regelrecht zum tieferen Lauschen und Spüren einlädt. Noch ehe der Tag seinen Aktivmodus so richtig begonnen hat, liegt eine ungemein wohltuende Ruhe sowohl in der Luft als auch in mir selbst. Diese Stille bedeutet allerdings nicht, dass es überhaupt keine Laute gäbe. Denn die permanente Geräuschkulisse des in der Nähe herabstürzenden Wasserfalls und die in regelmässigen Abständen durchs Tal ratternden Züge sind darin mit eingeschlossen, können dem Eindruck der Stille und des Innehaltens nichts anhaben. Es handelt sich um eine Stille, die eigentlich schon immer vorhanden und auch immer zugänglich ist, sobald ich mich ihrer nur gewahr werde. Mir kommt dabei in den Sinn, dass sich viele Menschen darüber beklagen, dass uns in der gegenwärtigen Welt die Stille abhanden gekommen ist. Aber kann uns die Stille wirklich abhanden kommen, kann sie irgendwo hingehen? Oder ist es nicht eher so, dass wir der Stille abhanden gekommen sind?

Es dauert dann allerdings eine Weile in unserem von hohen Bergen umzingelten Tal, bis sich das Licht vollends entfaltet hat und ein mysteriöses Grundgefühl vertreibt, das mich oft während der Morgendämmerung befällt. Selbst an klaren Tagen verharrt die Strahlkraft der Sonne unerträglich lange hinter den scharfen Konturen der Bergriesen auf der Ostseite des Klosters. Und so haben die Nebelschwaden, die über dem Flüsschen aufgestiegen sind, doch noch eine relativ lange Lebensdauer und können sich gar noch auf den Wiesen und Hängen breit machen, ehe sie vor der aufkommenden Wärme weichen müssen. Als stiller Betrachter ertappe ich mich bisweilen dabei, dass ich diesen Prozess beschleunigen möchte, vor allem wenn es mir nach mehr Körperwärme zumute ist. Aber in der Natur braucht alles seine Zeit und menschliche Ungeduld erscheint ob dieser so offensichtlichen Tatsache völlig absurd und irrational. Gelingt es mir allerdings, die Interventionen meines eigenen Geistes zu entlarven und ihnen nicht zu folgen - stattdessen vollends gegenwärtig zu bleiben - so kann sich das natürliche Schauspiel gemäss eigener Gesetzmässigkeit entfalten und ich kann als dessen stiller Begleiter wiederum alle Sinneseindrücke sich selbst überlassen, ohne jegliches Ergreifen oder Abwehren. Eine ganz natürliche Form des Betrachtens kristallisiert sich heraus, in der keine Anstrengung gemacht wird, irgendwelche Eindrücke des Bewusstseins zu manipulieren oder zu unterdrücken.

Allen Phänomenen zu gestatten, so zu sein wie sie sind, ist auch während der formellen Meditation zunächst ein immens wichtiger Einstieg und darüber hinaus eine wichtige Basis für die weitere Dhamma-Praxis. Verpasst man diesen Zugang, dann ist die gesamte spätere Entwicklung von diesem Versäumnis vorbestimmt und es beeinflusst aufgrund von Hoffnungen, Befürchtungen, Wertungen oder gar Verurteilungen unser Erleben. Der Blick ist uns verwehrt, was es mit den Erscheinungen in unserem Innenleben wirklich auf sich hat. Wir sehen und erkennen die Realität nicht gemäss ihrer natürlichen Erscheinungsform, sondern haben ihr gleich etwas übergestülpt, zumeist basierend auf unseren Vorlieben oder Abneigungen. Wir begegnen dem was ist auf der Basis einer verzerrten Wahrnehmung, die wiederum bedingt ist durch eine wie auch immer geartete geistige Voreingenommenheit. Die meisten Menschen beginnen Meditation unter der Anleitung, sich mit bestimmten Meditationsobjekten zu beschäftigen - sei es mit der Atmung, dem eigenen Körper, visuellen Objekten oder einem Mantra - um damit vielleicht irgendwann einen gewünschten Geistes- oder Gemütszustand zu erreichen. Das ist bis zu einem bestimmten Punkt durchaus legitim und hilfreich, vor allem wenn es zunächst einmal darum geht, den eigenen Geist in einem Bereich zu sammeln, um dann mit der dort gebündelten Kraft weiter zu gehen. Objekt bezogene Meditation ist in diesem Sinne allerdings kein Selbstzweck, sondern eben nur ein Mittel zum Zweck. 

Wenn wir auf einen allzu engen Fokus während der Meditation fixiert sind - inklusive der Betrachtung mentaler Objekte in Form von Gedanken, Gefühlen, Empfindungen und Sinneseindrücken, die während der Meditation auftauchen - dann kann uns leicht entgehen, dass alle Zustände von ihrer Natur her begrenzt, unbeständig und bedingt sind. Dass uns die Faszination von Zuständen nur immer weiter in Abhängigkeit und Bedürftigkeit hineinführt. Wie wäre es aber stattdessen, wenn wir diesen beständigen Zugriff unseres Gewahrseins auf die Objektwelt mal ein wenig lockern würden? Wenn wir uns von der Gewohnheit des Geistes lösten, sich auf innere oder äussere Objekte zu stützen und sich dabei zu verengen, und uns selbst stattdessen mit einer Haltung der inneren Offenheit und Weite begegnen würden? Was geschähe dann mit den sonst üblichen Folgeerscheinungen - den verzerrten Wahrnehmungen, den gewohnheitsmässigen Interpretationen und Beurteilungen unseres Erlebens - und mit dem normalerweise damit verbundenen Leidensdruck? 

Könnten wir uns vielleicht behutsam und aufmerksam in ein umfassenderes Gewahren hinein entspannen - ähnlich der Naturbetrachtungen innerhalb eines beschaulichen Bergtals - wo das zwanghafte Verengen um äussere Objekte herum zur Ruhe kommen kann? Sind die Bedingungen dafür, dass sich Wachheit, Geistesruhe und Stille offenbaren können, dann gegeben – oder fehlt da doch noch etwas? Und wenn da etwas fehlen sollte, was wäre es und welche Qualitäten hätte weiteres Bemühen?

Können wir uns diese und noch weitere Fragen erlauben und diese vor allem auch leben und ergründen? Anstatt zu meinen, wir wüssten ja schon Bescheid, da wir uns in der Theorie so gut auskennen. Oder weiter vage darauf zu hoffen, dass ein kontinuierliches Ausrichten auf eine bestimmte Meditationsform uns schon irgendwann den gewünschten Erfolg bringen wird.                                                                                                                          Und dann noch grundsätzlicher: Können wir uns eingestehen, dass wir letztendlich wirklich (noch) nicht wissen was Sache ist, und uns trotzdem offen und vorbehaltlos jedem neuen Moment gegenüber öffnen? Mit all unserer Verletzlichkeit und Unsicherheit in Anbetracht der Ungewissheit des eigenen Daseins? Können wir das aushalten? 










    Und wo führt uns das Ganze hin, wenn es sich dabei weniger um ein verkrampftes Ertragen, sondern mehr um ein geduldiges und gleichmütiges Verweilen in der Stille und Klarheit persönlicher Geistesgegenwart handelt? Ohne jeglichen Besitzanspruch auf das, was im Feld des eigenen Gewahrseins erscheint. Materielle Dinge, Gefühle, Erinnerungen, Gedanken und Sinneseindrücke erscheinen immer auf ganz natürliche Art – und verschwinden auch auf dieselbe Art, wenn wir es ihnen nur gestatten. Es handelt sich bei ihnen schlicht um natürliche Phänomene, die vergänglich und unzuverlässig sind und keinerlei Besitzansprüchen unterliegen. 

Gibt es denn in dem Ganzen etwas, was nicht vergeht? Gibt es da etwas, was wirklich zuverlässig ist?                                                                                          Ajahn Chah konnte bei solchen Fragen bisweilen recht schroff werden und bellen: „Es gibt da nichts und wir benennen es auch nicht – das ist schon alles. Macht Schluss mit all dem. Macht Schluss mit all dem Suchen und Begehren von etwas Dinghaftem“! Andererseits sprach er davon, dass man der konventionellen Realität zuliebe Begriffe benutzen muss, um sich überhaupt verständigen zu können. Wenn man sich dann soweit geübt hat, dass man nicht mehr nach den Erscheinungen greift und sich klar gemacht hat, dass alles unsicher und unbeständig ist, dann kann man auch davon sprechen, dass man zum ‚ursprünglichen Geist‘ gelangt ist. Dort hat alles Ergreifen und Manipulieren ein Ende. Denn der ‚ursprüngliche Geist‘ oder das wahre Herz vergeht nie. Es erkennt das, was vergeht - aber ‚das, was erkennt‘ vergeht nicht. Wenn wir alle Phänomene und Erfahrungen soweit untersucht haben, dass wir sie auf diese Weise sehen können - nämlich so, wie sie ihrer Natur entsprechend wirklich sind - dann lässt unser Herz von ganz allein all das los, was uns in der Vergangenheit so viele Probleme beschert hat.
Ajahn Khemasiri
